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Für Ulrikke, Jens Kristian, Hugo, Ida Marie und alle anderen Herzenskinder dieser Welt …


Dank gilt meinem allerliebsten Ehegatten, denn du bist mein Leuchtfeuer. Du bist der beste Kritiker, den sich eine Frau wünschen kann und du bist derjenige, der die Schriftstellerei mit deinem starken Glauben an meine Fähigkeiten als Autorin in Gang gebracht hat.


Karlas Widerstand

Am Eingang zu dem großen, gelben Haus stand ein kleines Schild. Auf diesem Schild stand:



Hir wohnen wir alle zusamen, is doch klar



Es war ein Schild, das Karla selbst gemalt und dort angebracht hatte, weil nie ein richtiges Namensschild gemacht wurde. Im Inneren des Hauses kreischte eine hohe Mädchenstimme: „Das mach ich nicht, da geh ich garantiert nicht mit! Ich kenne diese Cecilie nicht einmal!“

Ein spindeldürres Mädchen mit schulterlangem, blonden Haar und großen, blauen Augen rauschte durch das Wohnzimmer und trat gegen Sofa und Stühle. Es war Karla und sie war rasend. Mama hatte nämlich gesagt, dass eine ältere Dame, die Cecilie hieß, auf sie aufpassen sollte. Karla konnte einfach nicht verstehen, warum sie nicht woanders bleiben konnte und warum sie nicht einfach alleine zu Hause bleiben durfte. Solche alten Damen waren nichts für sie. Karla war schon fast zehn Jahre alt und hätte doch ohne weiteres einen Nachmittag alleine verbringen können. Karla hasste es, wenn Entscheidungen einfach über ihren Kopf hinweg getroffen wurden. Das Nervigste am Kind sein war, dass die Erwachsenen die ganze Zeit über alles Mögliche bestimmten, was sie nichts anging.

Ich stelle mich tot, dachte sie sich. Ich rühre mich einfach nicht vom Fleck. Ich bleibe hier am Boden liegen und mache mich schwer – soll mich Mama doch dorthin schleifen!

So war Karla; ein selbstständiges Mädchen, das immer dazu bereit war Widerstand zu leisten, wenn es etwas nicht wollte. Karla war auch ein Mädchen, das ständig auf pfiffige Ideen kam und immer wieder für kräftigen Radau sorgte. Ein Mädchen, das Dinge machte, bevor es darüber nachdachte.

„Jetzt komm schon! Wir müssen fahren, sonst schaffe ich es nicht rechtzeitig zu meinem Treffen“, rief Mama und kam ins Wohnzimmer, wo sich Karla auf den Teppich, zur Hälfte gar unter den Couchtisch, gelegt hatte.

„Das lässt du bitte schön bleiben“, sagte Mama. Ihr war sofort klar, was Karla im Schilde führte.

„Ich sage es dir nur ein einziges Mal. Du wirst dorthin gehen und wenn ich dich tragen muss. Aber wenn ich das muss, dann werde ich mir eine Strafe überlegen.“

„An welche Strafe denkst du denn?“, fragte Karla.

„Hmm, ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht so etwas wie, dass du eine ganze Woche lang keine Freundinnen mit nach Hause nehmen darfst und kein Taschengeld am Freitag.“

„Das traust du dich nicht“, erwiderte Karla, „ich habe morgen etwas mit Katrine ausgemacht.“

„Na das ist aber ärgerlich. Denn daraus wird dann wohl nichts, wenn du jetzt nicht freiwillig mitkommst.“ Mama wandte sich um. „Du hast zwei Minuten.“

Karla überlegte, was dafür und was dagegen sprach, das zu tun, was von ihr verlangt wurde. Ihr Körper lag schwer auf dem weichen Teppich und ihre Zehen krümmten und streckten sich abwechselnd.

„Ich freu mich schon drauf, erwachsen zu sein“, sagte sie laut zu sich selbst, während sie langsam auf die Beine kam. Sie dachte sich, wenn sie einmal groß wäre und von zu Hause wegzöge, dann gäbe es niemanden mehr, der über sie bestimmen würde. Vielleicht würde sie Mama niemals mehr besuchen. Nein, Mama könnte sie ihretwegen tausend Jahre lang vermissen, aber Karla wäre das egal. Wenn sie einmal groß wäre, dann würde die dumme Mama sie jedenfalls nicht mehr tragen können. Bis dahin wäre sie viel zu groß und viel zu schwer.

Karla ging mit steifem Körper und beleidigter Mine aus der Tür und setzte sich schmollend ins Auto.


Zu Besuch bei Cecilie

„Guten Tag, Karla“, sagte Cecilie, „wie schön, dass du mich besuchen möchtest.“ Cecilie konnte Karla ansehen, dass sie nicht gut gelaunt war und Mama fuchtelte wild mit ihren Armen, um deutlich zu machen, dass die Situation vollkommen verrückt war. Cecilie tat, als hätte sie von alledem nichts bemerkt.

„Mich besuchen nicht mehr so viele Leute und weil ich schon eine alte Dame bin, komme ich auch nicht mehr so viel raus. Deshalb liebe ich es, Besuch zu bekommen. Es ist schön, jemandem zum Reden zu haben. Man kann ganz schön einsam werden, wenn die Beine nicht mehr richtig mitmachen.“

„Tschüss, bis später“, sagte Mama und eilte zur Tür hinaus, während Cecilie weiter mit Karla sprach. Karla wollte nicht einmal auf Wiedersehen sagen. Sie starrte einfach nur auf den Boden.

„Früher habe ich gehen und rennen können, genau wie du. Und das habe ich auch wirklich gemacht; jeden einzelnen Tag! Ach, was habe ich nur immer alles vorgehabt. Ich habe so viele Pläne und Freundinnen gehabt mit denen ich spielen wollte. Natürlich habe ich nicht so viel spielen können, wie ihr es heutzutage könnt. Ich habe ja schließlich arbeiten müssen.“

Während Cecilie redete, mischte sie Karten. Sie glitten in- und auseinander. Nicht ein einziges Mal verlor sie eine Karte, obwohl es ziemlich schwer ging. Cecilies Finger waren ein bisschen krumm und steif. Aber trotzdem war sie wirklich gut im Kartenmischen. Sie begann, die Karten in gleich großen Stapeln aufzulegen, die jeweils aus vier Stück bestanden. Die allerletzten vier Karten behielt sie in der Hand, während sie eine von ihnen umdrehte. Es war eine Sieben.

„Hmm, na sowas, auf Wiedersehen und ab mit dir. Geh doch dorthin, wo die Siebener wohnen.“

„Hast du arbeiten müssen, als du noch ein Kind warst?“, fragte Karla. Jetzt war sie neugierig geworden. „Kinder arbeiten doch nicht, oder?“

„Oh doch! Als ich noch klein war, haben Kinder arbeiten müssen. Wir haben im Haus und auf dem Feld helfen müssen, wann immer es nötig war. Und das ist fast immer der Fall gewesen. Das waren andere Zeiten damals, als ich ein Kind war. Ich bin auf einem Hof auf dem Land aufgewachsen und meine Mutter und mein Vater haben immer viel zu tun gehabt. Sie haben die Tiere füttern und den Garten und die Felder pflegen müssen und wir Kinder haben kräftig mit angepackt. Das ist notwendig gewesen, denn sonst hätten wir kein Geld bekommen. Und kein Geld hätte kein Essen bedeutet.“ Karla hob den Kopf, damit sie besser hören konnte, was Cecilie sagte. Es klang merkwürdig, dass sie arbeiten musste, als sie ein Kind war. Karla kannte keine Kinder, die arbeiteten. Es war zumindest niemand in ihrer Klasse, der das machte. Sie mussten vielleicht ein bisschen mithelfen den Tisch zu decken oder den Müll hinaustragen – das musste Katrine zumindest – aber niemand musste so richtig arbeiten. Die Kinder, die Karla kannte, sollten ganz im Gegenteil lieber den ganzen Tag lang spielen. Manchmal waren es sogar die Erwachsenen, die sie zum Spielen ermunterten, wenn sie nichts machten.

„Ich muss nicht arbeiten, aber ich soll dafür die ganze Zeit spielen“, sagte Karla.

„Das klingt aber auch ganz schön anstrengend“, sagte Cecilie.

„Die Erwachsenen können ziemlich merkwürdig sein. Sie mögen es nicht, wenn die Kinder nicht spielen oder nichts machen. Waren deine Eltern geschieden?“, wollte Karla gerne wissen.

„Aber nicht doch!“, rief Cecilie, „das hat man früher nicht gemacht … aber ich bin einmal mit einem Jungen in die Klasse gegangen, dessen Eltern haben sich scheiden lassen. Er ist jedoch mit seinem Vater von hier weggezogen, Darum habe ich nie herausfinden können, warum das passiert ist und wie es ihm damit gegangen ist.“

„Es ist ihm sicher nicht gut gegangen“, sagte Karla, „und ich weiß das, weil meine Mama und mein Papa geschieden sind. Es ist richtig schwer für ein Kind, wenn sich seine Eltern scheiden lassen.“

Karla begann, Cecilie zu erzählen, warum es so schwer war ein Scheidungskind zu sein. Sie erzählte, wie oft sie ihren Papa vermisste, weil sie ihn so selten sah. Nur ein einziges Mal pro Woche durfte sie bei ihm sein. Das war jeden Montag. Und übernachten durfte sie dort nie.

„Er ist nämlich Alkoholiker“, berichtete Karla. „Das bedeutet, dass er zu viele Biere trinkt.“

Cecilie nickte, denn sie wusste, was ein Alkoholiker war.

„Das muss ja richtig schwer für dich sein“, sagte Cecilie. Karla nickte und senkte ihren Blick wieder auf den Boden. Der Gedanke daran, dass ihr Papa krank war, machte sie traurig.

„Manchmal kann richtig viel Zeit vergehen in der ich ihn nicht sehe und dann habe ich immer so furchtbare Angst, dass ihm etwas passiert ist“, sagte Karla und erzählte Cecilie, dass er nicht mit dem Auto fahren durfte, wenn sie oder wenn Mads dabei war. Mads war ihr kleiner Bruder, dessen Papa auch ihr Papa war. Sie hatte noch einen anderen kleinen Bruder, der Lillebror hieß, welcher aber einen anderen Papa hatte, der Leif hieß. Leif war mit Mama zusammen. Aber wenn Mads oder Karla nicht dabei waren, dann fuhr Papa Auto. Das hatte sie selbst gesehen und sie machte sich große Sorgen, dass er einen Unfall bauen könnte.

„Mama sagt, dass ich nicht zu viel daran denken soll, weil er ein erwachsener Mann ist, der es selbst wissen muss. Aber ich kann doch nicht einfach damit aufhören daran zu denken, oder?“

Cecilie nickte und sagte, dass sie es gut verstehen konnte, dass es schwer war, nicht daran zu denken.

„Dann hast du also einen neuen Bruder und einen neuen Papa dazubekommen?“, fragte Cecilie.

„Sicher nicht!“, entgegnete Karla bestimmt, „einen Bruder schon, ja, aber keinen neuen Papa. Leif ist doch nicht mein Papa, nur weil er mit Mama verheiratet ist. So ist das ganz bestimmt nicht“, sagte Karla. „Aber ich habe eine Art große Schwester dazubekommen. Sie heißt Anna-Lisa. Sie ist eigentlich nicht wirklich meine große Schwester, weil sie eine andere Mama hat, bei der sie in Kopenhagen wohnt. Aber Leif ist ihr Papa und darum ist sie ja irgendwie auch ein Teil meiner Familie, oder?“ Karla sah hinauf zu Cecilie, die wieder nickte.

„Das ist eine ziemlich große Familie, die du da plötzlich bekommen hast“, meinte Cecilie.

Karla erzählte, dass das eigentlich so gar nicht plötzlich gekommen war, weil sie nur zwei Jahre alt gewesen war, als sich Mama und Papa hatten scheiden lassen. Aber trotzdem war es traurig gewesen. Sie berichtete, dass sie Leif gut leiden konnte, weil er lieb war. Und Lillebror und Anna-Lisa hatte sie auch gern.

„Aber obwohl mein Papa Alkoholiker ist, ist er der weltbeste Papa. Er ist ja auch der einzige Papa, den ich habe und du kannst dir vorstellen, wie lieb er ist! Er hat starke Arme, mit denen er mich wie ein Bär umarmen kann. Ud ich darf immer selbst bestimmen, was wir zu Abend essen und er geht oft ins Schwimmbad oder ins Kino mit mir und er mag es mir stundenlang vorzulesen und er sagt mir oft ganz laut, dass er mich lieb hat…“ Karla hielt einen Moment lang inne. Doch dann fuhr sie fort: „Wenn er gerade kein Alkoholiker ist, dann kann man gar nicht sehen, dass er krank ist. Wenn er gerade nicht trinkt, dann sieht er eigentlich wie alle anderen Papas aus. Es ist eben eine Krankheit, bei der man nicht wirklich erraten würde, dass jemand sie hat, wenn man es nicht gerade weiß.“

Karla hatte sich warm geredet. Sie fühlte sich hier in Cecilies Wohnzimmer richtig wohl. Überall lagen Teppiche und auf dem Sofa waren lauter weiche Kissen. An den Wänden hingen alte Bilder von verschiedenen Menschen, die Karla nicht kannte. Außerdem standen eine Schale mit Keksen und ein geblümtes Glas mit Bonbons in allen Farben des Regenbogens auf dem Tisch. Und es gab eine Uhr, die tickte – ein ruhiges Ticktack. Karla fand es gemütlich bei Cecilie und die Uhr tickte so schön und friedlich.

„Manchmal ist es auch schwer, zu wissen, mit wem man verwandt ist und mit wem nicht. Zum Beispiel hat Anna-Lisa einen kleinen Bruder bei ihrer Mama in Kopenhagen dazu bekommen. Er heißt Viktor. Und ich bin ja so ein bisschen mit Anna-Lisa verwandt, aber so gar nicht mit Viktor. Ich kenne ihn nicht einmal. Schon komisch, dass ich mit ihr verwandt bin, die mit einem Anderen verwandt ist, mit dem ich überhaupt nicht verwandt bin und den ich nicht einmal kenne.“

Cecilie fand, dass das alles sehr verwirrend war, was Karla über ihre Familie erzählte. Sie versuchte zu wiederholen, wer nun alles mit Karla verwandt war. Doch sie verwechselte alles und Karla begann zu lachen. „Nein, Cecilie, ich bin doch nicht mit Viktor verwandt. Viktor ist doch Anna-Lisas kleiner Bruder.“

„Jetzt verstehst du bestimmt, dass es schwierig ist einen Papa zu haben, der krank, aber gleichzeitig der weltbeste Papa ist, und außerdem Leif zu haben, der jeden Tag mit mir zusammenlebt und der darum fast ein bisschen mehr Papa als mein richtiger Papa ist – also nur im Alltag, meine ich. Leif ist schon so lange da, dass es sich anfühlt, als wäre er irgendwie mein Papa.“ Das Letztgesagte sprach Karla ganz leise aus; so, als wäre es ein Geheimnis.

Karla wurde kurz ganz still. Sie sah sich im Wohnzimmer um und fragte Cecilie, ob sie nicht fand, dass das alles ein bisschen kompliziert klang.

„Man kann doch nicht zwei Papas haben“, sagte Karla und fuhr fort: „Es gibt keine richtigen Familien, in der es zwei Papas gibt. In einer richtigen Familie gibt es nur eine Mama und einen Papa und ein paar Kinder, die alle Geschwister sind – also so richtige Geschwister.“

„Die Sache mit deiner Familie klingt ein bisschen wie ein Kartenspiel“, sagte Cecilie. „Manchmal gewinnt man, und manchmal eben nicht.“

Und Cecilie war wirklich gerade dabei, ein Kartenspiel zu legen. Sie erzählte, das das, was sie gerade legte, Königssolitär hieß und dann fragte sie Karla, ob sie nicht Lust hätte, es mal auszuprobieren. Das wollte Karla gerne. Mit ein wenig Hilfe von Cecilie ging es ziemlich gut und Karla fand es wirklich lustig. Cecilie erzählte, man könne die Karten so legen, dass man sehen kann, was die Zukunft bringe. Manchmal legte Cecilie selbst Karten aus, um zu sehen, ob sie zum Beispiel Besuch an diesem Tag bekommen würde. Sie meinte, dass ihr die Karten gerade eben verraten hätten, dass sie Besuch bekäme, als Karla zur Tür herein kam. Würde sie also das Spiel gewinnen, dann bekäme sie heute Besuch. Und würde sie nicht gewinnen, bekäme sie keinen Besuch.

„Aber nicht immer verraten die Karten die Wahrheit“, warnte Cecilie. „Manchmal geht etwas gut aus. Auch wenn die Karten etwas anderes sagen. Man muss also aufpassen, dass man nicht zu sehr daran glaubt.“

Karla schlug vor, die Karten zu legen, um zu sehen, ob Papa gesund werden würde, oder nicht. Cecilie war sich nicht sicher, ob die Karten etwas darüber verraten würden. Aber sie konnten es ja einmal versuchen. Bei dem Gedanken, dass sie das Spiel auch nicht gewinnen könnten, wurde Karla nervös. Das Spiel dauerte lange. Doch plötzlich tauchte der letzte König auf und auf dem Tisch lagen noch immer über zehn Karten, die noch nicht umgedreht wurden. Karla wurde unruhig. Sie spürte, dass es ihr wirklich etwas bedeutete, dieses Spiel zu gewinnen.

„Wir werden verlieren!“, sagte sie traurig. Cecilie spürte, dass es sehr wichtig für Karla war, dieses Spiel zu gewinnen. Darum nahm sie entschlossen einen der Könige und schob ihn unter einen der Stapel am Tisch. Danach hob sie eine neue Karte vom selben Stapel ab.

„Hin und wieder muss man bei so einem Kartenspiel ein wenig nachhelfen. Aber nur in äußersten Notfällen“, sagte Cecilie, „und das hier ist gewiss ein äußerster Notfall, das spüre ich.“

Cecilie reichte Karla die Karten, sodass sie weitermachen konnte und plötzlich ging das Spiel gut aus.

Als Mama kam, um Karla abzuholen, legten Cecilie und Karla immer noch Karten. Karla war gerade dabei, eine neue Variante von Solitär zu lernen und sie war ein wenig verärgert, dass Mama gerade jetzt kam. Sie fragte Cecilie, ob sie wieder einmal auf Besuch kommen dürfte, weil es der gemütlichste Nachmittag gewesen war, den sie seit langem erlebt hatte. Vorsichtig blickte sie zu Cecilie hinüber, die ihr zunickte. Auch Cecilie hatte es gefallen und sie hätte sehr gerne wieder einmal Besuch gehabt. Denn Besuch zu haben war das Schönste, was sie sich vorstellen konnte.

„Die Sache mit … dass er gesund wird … kann man sich da auf so ein Kartenspiel verlassen bei dem man nachgeholfen hat?“, fragte Karla. Cecilie blickte mild in Karlas besorgtes Gesicht. Dann sagte sie: „Mit einem Kartenspiel ist es wie mit der Familie. Ab und zu muss man ein bisschen nachhelfen. Und ob man sich darauf verlassen kann? Tja, das kann man wohl so einigermaßen – mehr oder weniger.“

Karla gab Cecilie eine große Umarmung und sagte ihr auf Wiedersehen, denn wiedersehen wollte sie Cecilie gerne.

Auf dem Heimweg sagte Karla kein einziges Wort und das war ein wenig ungewöhnlich. Sonst quasselte Karla ununterbrochen. Jetzt guckte sie jedoch nur auf die Straße, die unter den Reifen des Autos verschwand und fragte sich, ob die Karten wohl die Wahrheit gesagt hatten. Sie hatten ja ein wenig nachgeholfen.

Morgen würde sie ohnehin zu Papa gehen. Da würde sie sich dann selbst überzeugen können, wie die Dinge standen.


Der Tag, an dem Miez-Muzo krank wurde

Es war ein Montagmorgen. Karla war vor allen anderen wach, wie immer. Heute durfte sie zu Papa. Sie hatte sich nett angezogen und ihre Tasche gepackt. Sie war schon fertig, obwohl es kaum Viertel nach Sieben war. Vom Badezimmer her tönten Geräusche. Jemand putzte sich gerade die Zähne. Dann kam Lillebror in Karlas Zimmer gehumpelt.

„Sieh mal, sieh mal!“ Sein kleiner Fuß war in die Luft gestreckt. Karla sah von ihrem Computer hoch. Sie hatte gerade damit angefangen ein Spiel zu spielen, damit die Zeit schneller verging. Sie versuchte herauszufinden, was Lillebror ihr zeigen wollte. Es sah nicht so aus, als wäre irgendetwas an ihm anders als sonst. Während sie guckte, stand er angespannt da.

„Was ist denn?“, fragte Karla endlich.

Enttäuscht senkte er seinen Fuß. Unvorstellbar! Dass sie es nicht sehen konnte!

„Ich kann mit meinem Fuß schnipsen. Kann ich das nicht gut?“, sagte er.

„Sicher“, sagte Karla.

„Wie gut kann ich es?“, fragte Lillebror.

„Du kannst es richtig, richtig gut! Aber darf ich es nochmal sehen?“ Lillebror streckte das Bein in die Luft und wackelte mit seinem großen Zeh vor und zurück. Er sauste an dem anderen benachbarten Zehen vorbei. Während er das machte, sah er sowohl stolz als auch wichtig aus.

„Aber da kommt ja gar kein Geräusch raus“, sagte Karla. Lillebror schaute Karla schelmisch an und flüsterte, dass er es lautlos konnte und fragte ob er nicht richtig tüchtig wäre? Karla nickte, denn das war er wohl. Aber ob man das wirklich schnipsen nennen konnte, wusste sie nicht. Sie war sich, um ehrlich zu sein, fast sicher, dass es kein Schnipsen war, aber sie brachte es nicht übers Herz, ihm das zu sagen.

Nun kamen Rufe aus der Küche unten. Würg, Karla wollte so gar nicht frühstücken. Warum musste man schon essen, wenn man doch gerade erst aufgestanden war? Karla war kein bisschen hungrig – das war sie am Morgen nie. Und wenn sie dann Hunger bekam, war es gerade noch nicht Essenszeit. Wenn sie einmal groß wäre, würde sie genau dann essen, wenn es ihr in den Kram passte; weder früher noch später.

Und noch einmal kamen Rufe aus der Küche. Jetzt war es an der Zeit in die Gänge zu kommen. Möge der Tag doch schnell vergehen! Papa hatte ihr versprochen, mit ihr ins Schwimmbad zu gehen. Sie durfte heute auch bei ihm übernachten. Das durfte sie nämlich momentan, weil es Papa gerade so gut ging.

Karla konnte sich noch gut an den Tag erinnern, an dem sie herausfand, dass ihr Papa Alkoholiker war. Auf die eine oder andere Weise hatte sie schon vorher gewusst, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie wusste nur nicht genau, was es war. Er roch anders als andere Erwachsene und er redete sehr laut. Manchmal war es richtig unangenehm. Als Mama Karla dann erzählte, Papa wäre krank, war sie richtig traurig gewesen. Mitten in der Nacht war sie von Mama abgeholt worden. Als Papa sie die Treppe hinuntertrug, war sie wach geworden. Er hatte sie in ihre Decke gewickelt.. Mama war am Fuß der Treppe gestanden und Papa war über den Kleiderständer gestolpert. Alle Jacken waren über ihnen gelandet. Mama hatte geschimpft und dann hatte sich Papa nicht von der Tür wegbewegen wollen, sodass die beiden nicht hinausgehen konnten. Karla war ganz still dagelegen. Sie hatte Angst gehabt und war völlig verwirrt gewesen. Damals war sie sieben Jahre alt.

Am nächsten Abend, als Karla schlafen sollte, hatte ihr Mama erzählt, dass Papa Alkoholiker war und sie ihn deshalb eine Weile lang nicht mehr sehen konnte. Das hatte Karla sehr traurig gemacht und sie hatte Angst gehabt, ihren Papa nie mehr wieder zu sehen. Mama hatte gesagt, dass sie ihn natürlich wiedersehen könnte. Aber Karla hatte geweint und geweint. Sie hatte einfach nicht mehr aufhören können. Alles war so schrecklich traurig gewesen. Und das einzige, worauf sie Lust gehabt hatte, war, zu Papa zu gehen.

Karla dachte eigentlich nicht so oft an diesen Abend. Aber hin und wieder tauchte er einfach in ihrem Kopf auf. Besonders dann, wenn sie wieder zu ihm sollte, denn stell dir vor, wenn nun nichts mehr so war, wie es sein sollte. Mittlerweile war Karla zum Glück schon so groß geworden, dass sie Papa helfen und auf ihn aufpassen konnte. Mama sagte aber immer, dass Karla nicht so groß sei und Papa überhaupt nicht helfen sollte. Papa war erwachsen und sollte sich selbst helfen. Aber das passte ihr nicht. Denn Karla konnte schon viel mehr als Mama wusste. Wenn sie einmal richtig erwachsen wäre, würde sie so richtig gut auf Papa aufpassen.

Der Tag verging schnell, genauso wie die meisten anderen Tage. Als Papa kam, war sie gerade dabei, ein richtig gutes Spiel zu spielen. Sie hatte einfach keine Zeit mitzukommen. Schlussendlich wollte er nicht mehr länger warten und so trotteten sie zusammen zu ihm nach Hause. Das erste, das sie sahen, als sie ankamen, war Miez-Muzo, Papas Kater. Er lag regungslos vor der Haustür. Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Denn er sah ganz benommen aus und sein eines Ohr war komplett zerfetzt. Man konnte sehen, dass er am Ohr geblutet hatte. Der Pelz war an einigen Stellen zu kleinen Büscheln verklebt. Er sah richtig schlimm aus. Vater bückte sich, um Miez-Muzo aufzuheben, aber er fauchte ihn einfach nur an.

„Das hat er aber noch nie gemacht, oder Papa?“, fragte Karla. Papa musste Karla Recht geben. Miez-Muzo war der friedlichste Kater der Welt.

„Wir müssen ihn schnell zum Tierarzt bringen. Dann werden wir es heute wohl doch nicht mehr ins Schwimmbad schaffen, Herzlein“, sagte Papa. Karla wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte doch so gerne ins Schwimmbad. Sie hatte sich gerade beigebracht, vom Dreimetersprungbrett zu springen und sie hatte sich schon so sehr darauf gefreut. Aber sie konnte auch sehen, dass das mit Miez-Muzo nicht bis morgen warten konnte. Karla streichelte ihn und nahm ihn vorsichtig in ihre Arme. Diesmal fauchte er nicht mehr und fand sich damit ab, dass sie ihn ins Haus trug. Papa rief den Tierarzt an und bekam sofort einen Termin.

„Wie kommen wir dorthin?“, fragte Karla. Sie saß auf dem Sofa und hatte Miez-Muzo auf den Schoß. Es verging ein bisschen Zeit, bis Papa etwas sagte. Karla merkte, dass ihn ihre Frage traurig machte.

„Ich weiß es nicht, aber ich muss wohl das Auto nehmen.“

„Aber das dürfen wir doch nicht!“ Jetzt wurde auch Karla traurig. Wenn Mama herausgefunden hätte, dass sie mit dem Auto gefahren wären, wäre sie richtig wütend auf Papa geworden.

„Kannst du nicht Mama anrufen und ihr erklären, was passiert ist?“, fragte Karla. Papa setzte sich neben Karla und fuhr sich ein paarmal durch die Haare.

„Das könnte eine Lösung sein. Vielleicht würde sie sagen, dass das schon in Ordnung ginge. Aber viel eher würde sie wohl sagen, dass du hier bleiben und warten sollst bis ich wieder zurückkomme. Das wäre vielleicht gar keine so schlechte Idee …“

„Das mache ich sicher nicht! Ich Will mit!“ An Karlas Stimme war deutlich zu hören, dass dieser Vorschlag keine Möglichkeit war. Karla wollte mit – egal wie! Dann kam ihr eine gute Idee.

„Jetzt hab ichʼs. Wir nehmen ein Taxi.“ Das fand Papa eine Weltklasseidee. Denn so mussten sie Mama nicht in die Sache mit hineinziehen und er musste nicht mit Karla streiten. Wenn Karla gerade dickköpfig war, dann brauchte es mehr als eine Umweltkatastrophe, um sie umzustimmen.

Als das Taxi aber kam, traten neue Probleme auf. Sie hatten nämlich keine Transportbox für Miez-Muzo und der Chauffeur weigerte sich, eine freilaufende Katze im Auto mitzuführen. Er sagte, dass sie auch nicht damit rechnen sollten, einen anderen Chauffeur zu überreden. Karla begann zu weinen. Den ganzen Tag lang hatte sie sich darauf gefreut ins Schwimmbad zu gehen und Papa zu sehen. Und jetzt hatte sich alles in ein schönes Chaos verwandelt. Miez-Muzo tat ihr leid, aber wie sollten sie ihn zum Tierarzt bringen, wenn niemand sie dort hinfahren wollte? Karla rief dem Chauffeur „Blödian“ nach, als er wegfuhr. Papa sah Karla entsetzt an. Aber sie wusste, dass er es im Auto nicht mehr hören konnte. Sie hatte einfach Lust etwas Böses zu sagen. Sie gingen wieder ins Haus und Karla sank, zusammen mit Miez-Muzo, der ganz jämmerlich maunzte, ins Sofa.


Buster – der Mann der Stunde

„Weißt du, was wir machen? Wir rufen Buster an!“ Buster war ein Bekannter von Papa. Er war ein Bettelmann und wohnte auf der Straße. Karla hatte ihn nur einmal zuvor gesehen. Als Karla und Papa damals fischen gewesen waren, war Buster mit seinem Einkaufswagen aufgetaucht. Er hatte Karlas Wasserflasche so gerne haben wollen, und hatte sie letztendlich auch bekommen. Er war richtig nett gewesen, auch wenn er wirklich komisch aussah.

„Buster hat sowohl ein Handy, als auch einen Führerschein. Das ist die Lösung“, meinte Papa. Karla fand es merkwürdig, dass Buster auf der Straße wohnte, dass er einfach so herumflanierte mit seinem Einkaufswagen, dass er nachts unter all seinen ekeligen und schmutzigen Decken döste. Im Winter schlief er bei Tag, denn bei Nacht war es zu kalt, um draußen zu liegen. Papa hatte erzählt, dass er im Winter die ganze Zeit über in Bewegung bleiben musste, um sich warm zu halten.

Papa rief also Buster an, der hatte zufällig sofort Zeit. Es verstrich ein wenig Zeit bis Buster kam. Schließlich musste er ja immer sein ganzes Zuhause mitnehmen. Endlich hörten sie es vor der Türe rattern. Karla sprang auf und lief zur Tür. Buster parkte seinen Einkaufswagen, sagte artig Guten Tag und bedankte sich dafür, dass sie ihn angerufen hatten. Das taten nämlich nicht viele. Er war froh, helfen zu können und kurz darauf befanden sie sich auch schon in Papas gelbem VW auf dem Weg zum Tierarzt. Karla saß auf dem Rücksitz mit Miez-Muzo auf dem Schoß und vorne saßen Buster und Papa. Sie plauderten miteinander.

Beim Tierarzt angekommen, ernteten sie viele verwunderte Blicke, als sie das Wartezimmer betraten. Einige wechselten ihren Sitzplatz, als sich die vier setzten. Karla dachte, dass sie das sicher taten, weil Buster nicht so gut roch. Und Papa sah wohl auch nicht ganz normal aus, mit seinen langen Haaren und seiner komischen Golfhose. Die Hose reichte nämlich nur bis zu den Knien, darunter trug er karierte Strümpfe. Und Karla selbst hatte den ganzen Nachmittag lang an der Feuerstelle im Garten gespielt, sodass auch ihre Kleidung nicht mehr ganz sauber war. Und der Kater war zerkratzt und blutig und erbärmlich anzusehen. Karla fand, dass er mehr wie ein Teppich aussah, als wie ein Tier.

Miez-Muzos Ohr sollte genäht werden. Deshalb musste er eine Spritze bekommen. An Karlas Wange kullerten kleine Tränchen herab. Papa nahm sie an der Hand und sagte, dass sie auch draußen warten könnten. Aber Karla wollte bei Miez-Muzo bleiben. Und Buster und Papa wollten bei Karla bleiben. Darum nahmen sie sich alle an den Händen und schauten zu, wie der Tierarzt Miez-Muzo wieder zusammennähte. Es war schnell überstanden. Man müsste ihm fünf Tage lang Penicillin geben und dann wäre der Kater wieder so gut wie neu, meinte der Tierarzt.

Karla war erleichtert, als sie wieder im Auto saßen. Sie fand, dass sie alle das Problem richtig gut gemeistert hatten und Papa meinte, sie sollten das auf dem Heimweg mit einem Eis und einem Würstchen von der Wurstbude für Miez-Muzo feiern. Papa fragte Buster, ob er mit ihnen zu Abend essen wollte. Das war wohl das Mindeste, was sie für ihn tun konnten, da er so freundlich war und ihnen geholfen hatte.

Buster sagte ja und als sie zu Hause angekommen waren, wollte er gerne ein Bad nehmen. Wo Buster wohnte, gab es nämlich keinen Wasseranschluss. Papa sagte, dass das kein Problem sei, denn warmes Wasser hatten sie genug. Und so konnten Karla und Papa das Essen vorbereiten, während Buster badete.

Es wurde der schönste Abend der Welt. Buster sah ganz sauber aus. Papa hatte ihm ein altes, sauberes Hemd von ihm geschenkt und eine Hose und Socken geliehen, währenddessen Busters eigenes Zeug gewaschen wurde. Er stank nicht mehr und aß mehr als Karla und Papa zusammen.

Danach gab es Kaffee für die Erwachsenen, eine Limo für Karla und dann spielten sie Monopoly. Buster wollte gerne die Bank sein. Das hätte er nämlich schon oft gemacht, sagte er. Aber bei all dem Geld wurde er immer ein bisschen nervös und Karla bemerkte, dass er schummelte. Schlussendlich verlangte sie, dass er die Geldkasse an sie übergab.

„Es ist wohl besser, wenn ich das mit dem Geld mache“, sagte sie streng.

„Schau an! Du wirst deiner Mutter ja immer ähnlicher“, rief Papa und dann mussten sie alle lachen. Es war so gemütlich. Karla hatte Kerzen angezündet und Papa hatte Kekse auf den Tisch gestellt. Sie fand, dass Buster der liebste auf der Straße lebende Mann war, den sie kannte. Er war allerdings auch der Einzige. Sie war nicht einmal sauer, dass er schummelte, denn er war ja schließlich auch nicht wie alle anderen.

Buster durfte auf der Couch übernachten und Karla gab ihm eine große Umarmung und bedankte sich vielmals für seine Hilfe, als sie sich eine gute Nacht wünschten. Am nächsten Morgen war er weg, noch bevor sie aufgestanden waren. Die Kleidung, die er sich ausgeborgt hatte, lag fein säuberlich zusammengelegt auf der Kante des Sofas. Auch das Kissen und die Decke hatte er schön zurechtgelegt. Seine eigenen Klamotten waren nicht mehr im Trockner und eigentlich konnte man gar nicht sehen, dass er dagewesen war. Karla war enttäuscht. Warum war er einfach so gegangen? Wo war er hingegangen? Papa meinte, dass er gegangen war, weil er es nicht aushielt für eine längere Zeit in einer kleinen Box eingesperrt zu sein.

„Er ist eben ein freier Vogel mit einem gebrochenen Herzen, der ständig frische Luft braucht, um sich am Leben zu halten“, stellte Papa fest.

Karla konnte das mit dem freien Vogel nicht so ganz verstehen. Sie fand auch nicht, dass das Haus eine kleine Box war. Aber sie hoffte, dass sie Buster wieder einmal sehen würde.

Bevor sie zur Schule musste, sah sie noch kurz nach Miez-Muzo. Er lag ganz zusammengerollt unter dem Sofa, sah aber aus, als würde er es bequem haben. Karla dachte, dass Buster wohl ein wenig wie eine Katze war. Er kam und ging, wie es ihm passte. Und hin und wieder musste man ihm das Ohr zusammennähen oder seine Klamotten waschen und ihm etwas Essen und zum Aufwärmen anbieten.

Solche freien Vögel kann man nicht einsperren, sonst sterben sie vor Sehnsucht, hatte Papa gesagt. Doch man konnte hier und da ein bisschen Erste-Hilfe leisten, wenn sie es nötig hatten, dachte sich Karla. Sie mochte es, Erste-Hilfe zu leisten. Dann fühlte sie sich nämlich tüchtig und brav. Und brav und tüchtig fühlt man sich schließlich nicht allzu oft.

Allerallerbeste Freundinnen
„Na, was habt ihr heute im Kindergarten gemacht?“, fragte Mads Lillebror. Sie waren gerade eben alle nach Hause gekommen und Mads war richtig gut gelaunt. Er hatte eine ausgesprochen tolle und beliebte Monster-Sammelkarte in der Schule abgesahnt; eine Glitzernde. Karla merkte, dass er heute wirklich gut drauf war, er bebte fast vor Freude. Es war schon lange her, dass er Lillebror das letzte Mal gefragt hatte, wie sein Tag gewesen war.
Lillebror setzte seinen selbstzufriedenen und wichtigen Blick auf. Er war mächtig stolz darauf, Aufmerksamkeit von seinem großen Bruder zu bekommen.
„Ich habe jemandem auf den Kopf gekackt und fünfmal Pipi auf den Boden gemacht und ein paar Mädchen im Klo eingesperrt“, sagte er vergnügt. „Und dann war ich mit Anton in Weitweitweg, wo wir einen richtig großen Drachen gesehen haben und der ist dann mein bester Freund geworden. Und er war auch gar nicht gefährlich, also nicht für mich, nee!“ Lillebror betrachtete Mads vorsichtig, um zu sehen, wie seine Erzählungen von ihm aufgenommen wurden.
„Oh Mann, ist der bekloppt!“ Mads hatte das Interesse schon verloren.
„Du hast doch niemandem auf den Kopf gekackt, Lillebror!“, schimpfte Karla.
„Hab ich doch … sicher … nämlich … und du kannst das gar nicht wissen, weil du nicht in meinen Kindergarten gehst!“
„Der ist ja bescheuert, richtig blöd im Kopf dieser Junge. Was zum Henker stimmt mit dem nicht? Der ist ja komplett bekloppt, das hört doch jeder.“ Mads konnte seine Abscheu nicht verbergen. Lillebror war ihm einfach zu viel. Mit seinem Sammelheft und der neuen Glitzerkarte ging er kopfschüttelnd nach oben. Karla nahm Lillebror an der Hand und versuchte ihm zu erklären, dass es nicht besonders hilfreich wäre, wenn er immer mit diesen wahnwitzigen Geschichten käme.
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